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^ 5. Samstag den 31. Januar 1«««.

Uboilnsmeutspreis:
Für die Stadt Solo-

th u rn:
Hnlbjährl.: Fr. 4. 50.
Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

franco für die ganze
S ch w e iz

Holbjährl.: Fr. 5. —
Vierteljährl. i Fr. 2. S0.

Mr das Aus l a n d:
Haldjährl.i Fr S. 80

Kinlückungsgebühr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

<5 Pastorat-Plattes."

Briefe und Gelder

franco.

Reaction.

„Dons saiiadilos weit naliones."
8ap. t. 14.

Dav Wort mit seinem fürchterlichen
Hiatus hat unangenehmen Klang, dc-
Zeichnet jedoch einen Vorgong im Or-
ganismus des Individuums oder eines
Volkes, von welchem bisweilen die Net-
iuug ans lebensgefährlichem Zustande
abhängt. Wenn die gesunde Na-
l n r auf gewisse feindliche Eingriffe in
den Organismus nicht mehr zu r e a-
Üìren, d. h. die Krankheit durch Ans-
sondcrung der heterogenen Stoffe nicht
zur Krisis zu führen vermag, so ist der
Organismus der Auflösung verfallen.

^er aber wollte leugnen, daß auch
in cn socialen Organismus ge-
«dh-.IS.àiz.
ounen. die nur durch eine heilsame

Reaction tvreder ausgesondert werden
mögen? „Gott hat die Völker der Erde
heilbar gemacht, denn amUnter-
gange der Lebendigen freut er sich nicht"
heißt es im Buche der Weisheit.

Der moderne Liberalismus hat eine
Fülle solcher heterogener Elemente in
den Organismus der bürgerlichen Ge-
sellschaft eingeführt, und wem die Ur-
theilskrast nicht durch Phrasen und
Schlagwörter abhanden gekommen, der
wird sich oh hon Neactioussymptomen
freuen, welche in nettester Zeit die heil-
same Aussonderung dieser liberalen
Krankheitsstoffe voraus verkünden.

In beklagenswerther Geistesschwäche
hV der Liberalismus Freiheit mit

rcnnung, d. h. mit Tod, verwechselt

heil" ^ Flagge der „Frei-
— die Trennung in alle sociale

eusgebiete importirt: Trennung der

Schule von der Religion, der Ehe und

des Familienlebens von der Kirche, der

heranwachsenden Jugend von der Au-
torität der Eltern, der Gegenwart von
den altehrwürdigen erprobten Traditio-
neu unserer Vorväter, des öffentlichen
Lebens von Gott zc. Wir stellen ja

nicht in Abrede, daß in all' diese frü-
Hern, ihrem Wesen nach heilsamen, ja
geradezu vitalen Verbindungen Miß-
bräuche sich eingeschlichen: statt die Miß-
bräuche mit kundiger Hand sorgsam

auszuscheiden, hat der Liberalismus viel-

fach mit grober Faust einfach getrennt
und dadurch die Elemente des Todes in
den socialen Organismus eingeführt.

Darum freuen wir nus ob jedem

normalen Reactionsversnch, auch auf die

Gefahr hin, als Finsterling denuucirt

zu werden.
ch ch

ch

Der „Reichsbote" befürwortet die

Abschaffung der Civile he
bezw. die Umwandlung der Zwangs-
civilehe in die facultative. D.as prote-
stantisch-conservative Blatt motivirt seine

Forderung wie folgt:

„Wir haben den Schöpfungen der

Aera Falk nie eine lange Dauer zuge-

schrieben — man sieht, sie ist noch

kürzer, als man erwartet. Herr v. Pntt-
kamer, der persönlich ein Gegner der

Civilehe wie der Simultanschule ist,

hat's leicht: das Volk selbst kommt ihm

entgegen und bittet um Beseitigung

dieser „Culturkampfswaffen". Wie der

Landtag sich gegen die Simnltanschulc
ausgesprochen hat — ohne daß Herr
Falk sein Pflegekind auch nur mit einem

Worte vertheidigte — so wird der

Reichstag hoffentlich in der nächsten

Session einen gesunden kräftigen Be-

schluß wegen der Civilehe fassen. Sie
wurde bekanntlich als Waffe im „Cul-
turkampf" eingeführt. Der Cultur-
kämpf ist vorbei — da hängt
man die Waffen in den Schrank. Möge
man ein Gleiches mit der obligatorischen
Civilehe thun. Unserem christlichen
Volke ist dieselbe längst lästig, es will
seine Ehen durch die kirchliche Trauung
schließen, und für Atheisten, welche die

Trauung nicht haben wollen, oder für
solche, deren Eheschließung nicht auf
christlich-sittlichen Grundsätzen ruht —
reicht die facultative Civilehe vollständig
aus. Daß um ihretwillen das ganze
christliche Volk sich die Last der Civilehe
auflege — ist doch wahrhaftig zu viel
verlaugt. Dieser Schritt wird aber

auch schon der Civilstandsregister wegen

nöthig sein, welche nach Aussagen com-

petenter Personen meistens sehr mangel-
und fehlerhaft geführt sind, so daß zu
befürchten wäre, daß, wenn die Kirchen-
bûcher nicht wieder in ihr altes Recht

eingesetzt würden, später die größten

civilrechtlicheu Wirreu entstehen wür-
den. Im letzten Reichslage kam der

Antrag v. Cranach, die Petition um
Aenderung des Civilstandsgesetzes dem

Reichskanzler zur Berücksichtigung zu

überweisen, nicht mehr zur Berathung;
derselbe war auch von deni jetzigen

Cultusminister v. Puttkamer nnterzeich-

net. Diesmal wird hoffentlich die Sache

zum Austrag gebracht."

Hierauf bemerkt die „Germania":
„Die Gründe, welche der „Reichs-

bote" aus dem Wesen der Civilehe, der

Belästigung des Volkes und der Füh-

rung der Register für seine Forderung
geltend macht, wollen wir gelten lassen,

aber wenn das Blatt behauptet, daß
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der Culturkampf vorbei sei, so ver-

schließt es vor allbekannten Thatsachen

die Augen. Der Culturkampf wird
munter fortgeführt und es vergeht keine

Woche, in der wir nicht in der em-

pfindlichsten Weise daran erinnert wer-

den, daß die unglückseligen Gesetze noch

existiren und von den Behörden scho-

nungslos ausgeführt werden. Wir —
das wollen wir dem Reichsboten bemer-

ken — sehen die Abschaffung der Civil-
ehe bei weitem nicht als dringendste
Aufgabe an; wir wollen erst die

katholische Kirche von den drückenden

Fesseln, in die sie die Gesetzgebung ge-

schlagen hat, und die Katholiken von

dem Gewissensdrucke, unter welchem sie

seufzen, und die Gemeinden aus der

Noth, in die sie die Maigesetze gebracht,

befreien, ehe wir an die Civilehefrage

gehen. Hoffentlich tragen die Confer-

vativen künftig mehr zur Beseitigung
des Culturkampfes bei, wie bisher; je-

denfalls ist es verkehrt und täuscht die

Leser über die Lage, wenn das Ende

des Cultnrkampfes proclamirt wird, wäh-

rend er thatsächlich noch nach wie vor

fortbesteht."

»
Auch gegen das Civilst a nds-

gesetz, welches die Bureaukratie mit

einer neuen, wunderbarlichsten Spe-
cies von Beamten bereichert, und damit

die legalen Chicauen, welchen das Volk

ausgesetzt ist, muthmillig vermehrt hat,

erhebt sich zunächst in protestantischen

Kreisen eine Reaction, die wir nichts

weniger als beklagen. So hat der Ober-

Präsident der Provinz Hannover
die Civilstandsbeamten darauf hingewie-

sen, daß der altgeheiligte Gebrauch, den

Kindern erst bei der Taufe den Namen

beizulegen, durch die neue Personen-

standsgesetzgebung nicht habe geändert

werden sollen. Die Beamten dürfen

folglich nicht etwa schon bei der Gebnrts-

Meldung irgendwie auf Angabe der Vor-

namen dringen, sollen vielmehr in jedem

einzelnen Falle darauf aufmerksam ma-

chen, daß dieselben binnen zwei Mona-
ten nachgeliefert werden dürften, und

daß diese nachträgliche Anmeldung auch

durch einen Dritten, z. B. den G e i stli-
chen, erfolgen könne, der von der Be-

nennung des Kindes unterrichtet sei. —
Die „Allg. Schw. Ztg." sagt hierüber:

„Wir betrachten diese Verfügung als

einen der ersten Schritte zur Revision
des Civilstandsgesetzes, das sich, so wie

derzeit in Deutschland die Dinge liegen,

schwerlich in seiner jetzigen'^ Fassung

wird aufrecht erhalten lassen."
»

-st

Selbst in einem der vorgeschrittensten

Schweizerkantone, in Zürich, stoßen

wir auf Neactivnsversuche, die wir um

so freudiger begrüßen, als sie sich auf
einen der fürchterlichsten socialen Krebs-

schäden, die s ch r a n k e n l o s e Wirth-
s ch a f t s fr e ih e i t, beziehen. Eine

Großrathskommission ward mit der

Ausarbeitung eines bezügl. neuen Ge-

setzesentwurfes betraut, der in der Be-

urtheilung der Sache Ernst zeigt. Statt
der völligen Freigebung des Verkaufs

an Sonntagen, des Tanzens, des Wir-
thens bei Nacht sind einschränkende Be-

stimmuugen getroffen. Die Kaufladen

sollen während der Sonutag-Vormit-
tags'Gottesdienste und au den Com-

mnnionstagen auch während der Nach-

mittagskirche geschlossen bleiben; Tanz-

bewilligungen können vom Gemeinde-

rath verweigert und dürfen an hohen

Festen gar nicht ertheilt werden. Die

Gemeinderäthe sind befugt, die Polizei-

stunde einzuführen und erhalten eine

sehr weitgehende Competenz zur Auf-
rechthaltung von Zuckt und Sitte in
den Wirthschaften. Vor allem aber

haben vor der Mehrheit der Commis-

sion die Wünsche des Zürcher Stadt-

raths betr. Schließung der Bordelle und

Bekämpfung der offenkundigen Prosti-
tution Gehör gefunden.

Ein Zürcher Correspondent der „Allg.
Schw.-Ztg." knüpft die nachstehenden,

sehr beherzigenswerthen Bemerkungen

an den fraglichen Gesetzesentwurf:

„Man sieht, es ist mit diesem Vor-
schlag der Gewerbefreiheit gehörig in's
faule Fleisch geschnitten und ein gesuu-

der Fortschritt hat sich in der allgemei-

nen Stimmung knndgeihan; immerhin
wäre manches noch der Besserung in
der Special-Berathung fähig. Ich will
nicht von deil Bedenken reden, welche

von einigen Seiten dagegen erhoben

worden sind, daß die Polizeigewalt den

Regierungsorganen entzogen und fast

ausschließlich in die Hände der vielfach

aus Wirthen zusammengesetzten oder

von ihnen abhängigen Gemeindebehörden

gelegt ist. Ich glaube, währeud bisan-

hin überall lax gewirthschaftet wor-
den ist, so kann nun wenigstens da,

wo guter Wille bei d e n G e-

m e i n d erät h eu vorhanden ist,
Ordnung geschafft werden. Dagegen
sollte unbedingt die Polizeistunde wieder

zu ihrem Recht kommen und zwar bes-

ser obligatorisch als bloß facnltativ nach

Belieben der Gemeiuderäthe. Es ist un-
gemein oberflächlich geredet, wenn der

Referent fast im gleichen Athemzug,
mit dem er von der „schreckenerregenden

Vermehrung" der Wirthschaften spricht,

fast spottend j sich, äußert,^ der Beweis

dürfte schwer zu erbringen sein, daß

durch die Abschaffung der Polizeistunde
die Trunksucht befördert worden sei.

Ich glaube, der Beweis wäre, wenn

nöthig, von Armenbehörden, Zuchthaus-
beamten und Irrenärzten wohl zu er-
bringen, wenn sie sich Mühe gäben,
bei den Opfern der Trunksucht auf die

ersten Anfänge zurückzugreifen, wo die

Versuchung von Außen mit der Ver-
snchung von innen zusammengetroffen

ist und beide vereint den Menschen zum
Fall gebracht, resp, hier von bloßer

harmloser Geselligkeit zum schädigenden

„Trinken" verführt haben. Sehe man
nur einmal, was für nnuöthige Zeit,
Kräfte und Geld vergeudende Wirths-
hanssitzerei die Aufhebung der Polizei-
stunde in gebildeten Gesellschaften her-

vorgerufen hat, und dann übersetze man
die Resultate in die Verhältnisse der är-
mern Klassen, wo die Versuchung stär-
ker, aber das Getränk noch schlechter

und schädlicher ist, und wo überdies

jeder Schoppen oder jedes Gläschen

Schnaps zu viel das Gleichgewicht

zwischen Tages-Einnahmen und -Aus-
gaben stört, d. h. die Familie dem Ar-
menhaus um einen Schritt näher bringt."

„Man kann gewiß nicht ernst genug
in Beurtheilung und gesetzlicher Negu-

lirung des Wirthschaftswesens sein, denn

die Macht seiner Verführungen ist

ganz außerordentlich und darum bin ich



wieder anderer Meinung als der Com-
wissions-Referent, wenn er meint,
jedem Bürger, der nur eines halbwegs
ordemlichen Leumunds genieße, müsse
ouf sein Verlangen ein Wirthschafts-
Patent gewährt werden. Im vorliegen-
den Gesetz kann diese Frage allerdings
nicht erledigt werden, weil es sich dabei

nur um ein Polizeigesctz handelt und
es ist darum hier auch nicht der Ort,
eingehend auf die Erfordernisse eines
Gesetzes betreffend die Patent Ertheilung
einzutreten. Aber so viel ist sicher,
daß wir viel zu viel Wirthschaften
haben und daß die Q n alität der
Weinschenkhalter im umgekehrten Ver-
hältniß zur Q n a n t i t ä t s-Vermeh-
rung sich verschlechtert hat, was von
den soliden und wohlmeinenden Wirthen
gewiß am bereitwilligsten anerkannt
wird. Dieseil Uebetstände» mnß frü-
her oder später von einsichtigen Gesetz-
gebern gesteuert werden; je länger man
aber wartet, desto schwieriger wird die

Operation, bis endlich der Patient vor
den Schmerzen einer solchen zurück-
schreckt und elend an seinem Uebel zu
Grunde geht."

»
" »

Wir haben hier übersichtlich einige
öffentliche, resp, officielle Reaetionsver-
suche zusammengestellt, deren Zahl wir
unschwer noch wesentlich ergänzen könn-
ten. Statt des Letztern machen wir
auf die Thatsache aufmerksam, daß die
ganz gesunden Reactionsversuche, denen
wir im P riva t ge s prä ch mit Ne-
Präsentanten der verschiedensten politi-
scheu und confessionellen Richtungen be-
gegnen, noch unverhältnißmäßig zahl-
reicher und intensiver sind, sich àaus Furcht, von der liberalen Presse
wiedergedonnert zu werden
wicht an die Oeffentlichkeit wageil. Wer
fft am ehesten in der Lage, sich ^es
Volkes zu erbarmen," und ungeschent
die Gebrechen, an welchen die Societät
krankt, öffentlich kund zu geben? —
»Lorvos meos propsietns misi n<j vos
âe voeìesi àm. 26. S.

Korrespondenz ans dem Kanton
Sot'othnrn.

Wie allgemein bekannt, gibt es gegen-

wärtig genug aufgeklärte Schulmänner,
welche die feste Ansicht haben, eine

Schule könne nur dann blühen und ge-

deihen, wenn in derselben nichts von

Religion gesprochen werde. Durch unser

solothurnisches Schulgesetz ist denn auch

hinlänglich dafür gesorgt, daß nicht

etwa der Pfarrer mit seinem confessio-

nellen Religionsunterricht dem Lehrer

zu oft in den Weg trete. Daher könn-

ten eigentlich die solothurnischen Schulen

ganz Vorzügliches leisten und leisten es

natürlich auch, wenigstens nach der
Meinung unserer Schul m än-
n e r. Den grundsätzlichen Gegnern

einer katholischen Schule möchten

wir angelegentlich empfehlen, auch von
dem Stand und den Leistungen der ka-

tholischen Schulen der Stadt N e uen-
bürg Kenntniß zu nehmen und die

Resultate, welche die dortigen Schul-
b r ü d e r erzielen, mit den Fortschritts-

resnltaten in unsern Schulen auf dem

Lande und sogar in den „Städten"
unparteiisch zu vergleichen.

Der „Jahresbericht über den katholi-

scheu Verein für inländische Mission"
vom Jahre 1878 — 1379 sagt darü-

ber S. 15 und 16: „Mit den k at ho-

lisch en Schulen in Neuen-
b u r g - S t a dt geht es sehr gut. Im
letzten Schuljahr wurden sie von 123
Knaben und 121 Mädchen besucht. Zu
Ostern haben etwa 260 Schüler und

Schülerinnen das öffentliche Examen

gemacht, dem auch Abgeordnete der städti-

sehen Schnlkommission beiwohnten. Die

Prüfungsnoten werden hier festgesetzt

nach einer Scala von 1 — 10; die

Zahl 9 bedeutet Note „sehr gut" und

10 die Note „ausgezeichnet". Die obere

Knabenschule bekam in ihren 3 Kursen
eine D u r ch s ch n i t t s n o t e von
9,7, stund also der Note „ausgezeichnet"

sehr nahe. Es ist zu merken, daß die

Noten von den städtischen hprotestanti-

scheu) Abgeordneten ertheilt wurden;
diese erklärten auch freimüthig, daß
k e i n e Kla s s e d er städ t i s ch en

Schulen so gute Resultate

a u f w e i se. Bei den untern Knaben-

schulen und den Mädchenschulen waren
die Ergebnisse annähernd gleich."

„Wir heben hervor — jetzt darf
man dieß wieder sagen —, daß die

Knabenschulen von Ordensmännern,
nämlich von den ch r i st l i ch en Schul-
brüdern geleitet werden; die glän-
zenden Erfolge verdankt man ihrer b e-

w u n d e r n n g swürLi g en Hin-
gebung, ihrer bewährten Un-
t e r r i ch t s m e t h o de, ihrem Geschick,

den Schülern Liebe znr Arbeit
einzuflößen, und der guten Dis-
ciplin, welche sie zu handhaben ver-

stehen."

Durch diese Aufführungen wollen wir
nicht etwa die Leistung unsrer Lehrer

in den Schatten stellen, sondern ihnen

nur zu bedenken geben, daß bei einer

kathol. Bevölkerung der Lehrer durch

ein entschieden kathol. Auftreten nicht

nur den wissenschaftlichen Stand seiner

Schule nicht beeinträchtigt, sondern

den Ruf der Schule und damit auch

sein eigenes Ansehen fördert.
Die Gemeinde Hochwald hat so

eben eine neue Kapelle und will nun
die Reparatur der Pfarrkirche in An-
griff nehmen. Die Seewener sind

daran, eine größere Orgel in ihr Got-

teshaus zu stellen, und in Nuglar
ist man mit der Verschönerung der

Kapelle beschäftigt.

Die Freimüthigkeit, mit welcher der

gew. eidgen. Generalprocurator, Für-
sprech I. Ami et, im letzten „An-
zeiger" seinen frühern kirchlichen Stand-

Punkt bespricht, hat uns recht wohl ge-

than und unsere Hochachtung vor diesem

geistreichen Ehrenmanne noch erhöht.

Bekanntlich hatte derselbe vor 32 Iah-
ren in jugendlichem Uebermuthe den

„Siegreichen Kampf der Eidgenossen

gegen Jesnitismus und Sonderbund"

geschrieben, und noch am 29. April
1871 bei der bekannten Laienversamm-

lung in Solothurn eine sehr antiinfalli-
bilistische Rede gehalten. Unser Staats-

moniteur, die „Soloth. Volksztg.", hatte

es für heilsam erachtet, Herrn Amiet
wieder einmal an seinen frühern Stand-
Punkt zu erinnern, worauf Herr A.
in allem Freimuthe erwiedert: „Das
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Dogma wmde laischer Seits vielfach

gänzlich mißverstanden. Man legte weit

mehr hinein, als es sagen wollte. —
Dieses Mißverständniß durchwehte die

meisten Reden der Casernenversammlung
von 1871, so auch unsere eigene Rede,

wie wir ganz offen vor aller Welt be-

kennen. Wir sind weit entfernt, jetzt

unsere damalige Rede zu bereuen, oder

deßhalb „psooavi" zu machen, so wenig
als wir die Heransgabe unserer Schrift
von 1848 bereuen. Man braucht das-

jenige nicht zu bereuen, was man red-

lieh und ans voller Herzensüberzeugung

gethan, gesprochen und geschrieben hat.
Wenn dieß aber der Fall, so kann es

auch demjenigen niemals zur Unehre
gereichen, der später in einzelnen Punk-
ten zu einer anderen Anschauungsweise
kommen sollte und die letzt gewonnene
Ansicht ebenso unverhohlen, frei und

offen ausspricht. Eine Schande und

Schmach aber wäre es für ihn, wenn
er ungeachtet gewonnerer besserer Ein-
ficht dennoch ans frühern Irrthümern
und Mißverständnissen aus falscher Con-

sequenz beharren wollte."

Zum Schlüsse dieser Correepondenz

fühlen wir uns verpflichtet, dem hochw.

„Geistlichen im Kanton Solothuru",
der uns soeben mit einem überaus prak-
tischen „Gebetbüchlcn für die
Schuljugend"^) erfreut hat, un-
fern innigsten Dank auszusprechen.

vi'. Ferdinand Walter,
-st den 13. Dezember 1879.

An Jahren reich, doch reicher noch

an Thaten und Verdiensten, ist der be-

rühmte Altmeister der katholischen Kir-

*) WA" Auch wir machen die Hochw. Seel-
sorger beim Beginn der Fastenkinderlehre auf
dieses vortreffliche, soeben im Verlag der Wai-
senanstalt In genbohl erschienene Gebet-

biichlein (à, 20 resp. 35 Cts.) nm so lieber
aufmerksam, als dasselbe sich auf's Engste an
den Katechismus der Diöcese Basel anschließt
und dessen praktische Ergänzung
bildet.

**) Wir entheben diesen Nekrolog dem, von
vr. Franz Hülskamp herausgegebenen „Liter-
arischen Hand we is er" (Verlag von
Theissing in Münster). Diese Zeitschrift hat
sich seit ihrem 18jährigen Bestände in Deutsch-

chenrechts-Wissenschaft in Deutschland

am 13. Dezember v. I. heimgegangen.

Volle sechszig Jahre hat er der großen

rheinischen Hochschule, erst als eine der

tüchtigsten von ihren vielen Capacitälen,
dann als eine der vornehmsten ihrer
vielen Celebritäten, angehört. In der

Vollkraft seiner Jahre sah er sein weites

Auditorium stets dicht besetzt mit hnn-
derten von aufmerksamen Zuhören aus

mehr als einer Facultät, sie Alle fesselnd

durch die Präcision und Klarheit, Ge-

dankenfülle und Eleganz seines Vertrages.
Weit über den großen Hörsaal hinaus,
und mächtiger noch als hier, wirkte er

aber durch seine, zum größten Theile

freilich aus den akademischen Vorträgen

'and und auch in d?r Schweiz einen Ruf er-

werben, der eine neue Empfehlung fast über-

flüssig erscheinen läßt. Mit dem Beginn des

19. JahigcingS hat das treffliche Werk eine

dankenswerthe Erweiterung dadurch er-

fahren, daß statt 18 fortan 24 Nummern er-

scheinen. Trotz dieser bedentcrden Erweiterung
steigt der Aboünementspreis nur von 3 M.
ans 4 M. für das Jahr. Es wird der Redak-

tion nunmehr möglich sein, nicht bloß die Re-

ferate und Recensionen zu vermehre» und die

seit langer Zeit vermißten Personalnotize» und

Nekrologe wieder aufzunehmen, sondern auch

der anßerdeutschen Literatur eine größere Ans-
merksamkeit zuzuwenden. Die Namen der

Mitarbeiter und des Herausgebers verbürgen
die Tüchtigkeit der Leistungen dcS Literatur-
blattes, das wir hiermit neuerdings bestens

empfehlen. Die 1. Nummer 1880 enthält
u.°A. : Nekrolog über Ferd. Walter <Hülskamp).
— Kritische Reserate über Lüdtke Kirchenge-

schichte 'für Gymnasien (Ewen), Holzwarth
Weltgeschichte (Brück), neue Publikationen zur
Geschichte des Mittelrheins (Falk), Ebers Die
Schwestern (Schumacher), Denglers, Versteyls
und Jnl. Lessings neue Publicationen zur prak-

tischen Kunstpflege (Fr. Schneider), Aiblingers
Marienlieder und HaberlS Cäcilienkalcnder

(Bäumker), Harmel Christliche Arbeitercongre-
gattion (Hohoffl. — Notizen: Historisches:
Verschiedenes. — Die Nnmmer 2 enthaltet:
Charakteristik Annetten's v. Droste-Hülshoss
(Schumacher). — Kritische Referate über

Tappehorn Bußsakrament (Probst), Schröteler

Apostologie(Huudhansen), Krans Archäologische
Lexikon (Münz), Arnold Deutsche Urzeit (Prinz),
Neues zur mittelrheinischcn Geschichte (Falk),
Sickinger Ehre die Eltern (Rolfns), Bongartz
Zerstörte Klöster in Preußen (Hülskamp),
Woerl Schweizer Presse (Hülskamp), Histori-
sches Jahrbuch (Hülskamp). — Notizen: Zur
periodischen Literatur der deutschen Katholiken.
Verschiedenes.

hervorgegangenen Schriften, vor Allem

durch sein Lehrbuch des Kirchenrechts.
Uud sein unsterblicher Verdienst wird
immer sein, daß er uns deutschem Boden

im 19. Jahrhundert der Erste gewesen,

welcher der Kirche ihre alten und uu-
veräußerlichen, zur Zeit aber theoretisch

und praktisch zumeist aufgegebenen Rechte

uud Freiheiten wissenschaftlich revindi-

cirte, dem josephinischen Staalskircheu-

thum und der protestantischen Staats-

omnipotenz energisch gegenübertrat und

dann bei jedem sich darbietenden Anlasse

atis der siegreich vertheidigten correcten

Theorie auch die Praktischen Folgerungen
ziehen half. Das war eine mächtige

That, und sie soll dem hochverdienten

Manne nicht vergessen werden, auch

wenn und nachdem längst auf seinen

Schultern weiter gebaut und seine

mündliche wie schriftliche Anregung durch

spätere Darstellungen überholt ist.

Ferdinand Walter hatte eine zerrissene

Jugend. Als Sohn des fürstlich Salm-
Salm'schen Hofkammerraths Franz Mar-
tin Walter aus Erstem bei Straßburg
und einer Tochter des obersten Salm'-
scheu Beamten, Geheimraths von Noöl,
am 39. November 1794 zu Wetzlar in
wirrer Zeit geboren, zog er mit der

früh alleinstehenden "Mutter 1802 nach

Düsseldorf und von hier 1805 nach

Mülheim am Rhein, wo er bis 1809

an einer von Geistlichen geleiteten Pri-
vatschule die Gymuasialstudien größten-

theils absolvirte. Indeß „für die Uni-
versität noch zu jung und wohl auch

nicht vorbereitet genug", wurde Walter

zu weiterer Ausbildung noch ans mehrere

Jahre einer höhern Lehranstalt in Köln
übergeben. Die betreffende Schule war

zwar eine kaiserlich französische; allein
die Gesinnung der Lehrer, zu welchen

auch Wallraf gehörte, war noch durchaus

deutsch: und so kaun es denn nicht
Wunder nehmen, daß Walter, nachdem

er der französchen Conscription im
Sommer 1313 glücklich entgangen war,
noch gegen Ende des genannten Jahres
sich zum Eintritt in ein deutsches Frei-
willigen-CorPs meldete und zu Anfang
des nächsten Jahres als Volontär-Adju-
tant eines russischen Kvsakenobersten

mit gegen Frankreich zog. Hier nahm
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der Jüngling an verschiedenen Treffen
und Schlachten tapferen Antheil, kam

mit seinem Oberst im April 1814 nach

Paris und kehrle mit ehrenvollem
Tapferkeils Atteste im Sommer zn der

Mittler nach Düsseldorf zurück,

Nnn wurde drei Jahre laug in
Heidelberg, vornehmlich unter Thibaut,
Jurispruocnz studirt, im Sommer 1817
die Preisfrage der juristischen Faeultät
siegreich bearbeitet und auf Grund die-

ser Arbeit am 10. August 1818 «post
oxiunon summa oum lauls poraotum»
zum Dr. zur, utr. promovirt, noch in
demselben Herbste aber auch schon mit
der Ausübung des unverhofft erkannten
akademischeii Lehrberufes begonnen,

Im nämlichen Herbste war die rhci-
uische Friedrich-Wilhclms-Universität zu
Bonn eröffnet; schon im Februar des

nächsten Jahres erhielt der junge Hei-
dclberger Privadoceut einen Ruf dahin
als außerordentlicher Professor für rö-
misches und Kirchenrecht, So gehörte
er der rheinischen Hochschule beinahe seit
ihren eigenen Anfängen als Lehrer an ;
ihre Jubiläen verbanden sich mit den
seiuigen als Doctor und Docent; und
als er starb, war er schon jahrelang
Senior des großen Professoren-Colle-
ginms in Bonn gewesen,

(Schluß folgt,)

MrchenMromk.

Aus der Schweiz.
^

Gegen den schönen Brauch, die
Beerdigung der Kantonsräthe jeweilen
beim feierlichen Gottesdienste vorzn-
nehmen"), hatte sich im letzten Kantons-
vath ein Herr Mühlebach erhoben, je-
doch nur 6 Stimmen für seineil Antrag
zu gewinnen vermocht.

Aargnu. (Cvrr.) Aus Cnlterien ist
Zeitig Neues und noch weniger Erfreu-
liches zu berichten. In der November-
sitzung des Großeir Rathes sind die be-
ìochtigten Erwartungen der Katholiken
zu Grabe getragen worden. Kaum war

") Wer nicht betwohnen wüt, kann das
bandgiMìbde nachher im KanwnSrathSsaalc

das Wort Freiheit auch für die Katho-

liken im schönen Mai ausgesprochen

worden durch einige unabhängige Libe-

rale, so fing man au, sich vor der Frei-

heit zu fürchten. Die Segel der Treu-

nnng von Kirche und Staat wurden

wieder eingezogen. Nicht das katholische

Volk soll sich organisiren dürfen nach

den Grundsätzen seiner Kirche, sondern

die Negierung will fortamten als ober-

stes Glanbenstribunal. Gegen die frü-
Hern Instruktionen des Großen Rathes

ist auch die VStändeconferenz vom 17, d.

beschickt worden, um zur Reorganisation

des Visthnms Basel mitzuwirken, zn

einer Wiederherstellung, welche einer

völligen Zertrümmerung gleich käme.

Die Herren dürften sich gründlich ver-

rechnen, G e i st l i ch k e i t und Volk
des A a r g a u s werden gleich
den Katholiken der übrigen
B i s t h n m s k a n t o n e n i ch t s wis-
sen wollen von einem Zwit-
t e r b i s t h n me, wo neben dem recht-

mäßigen Bischöfe ein durch Staatsgna-
den creirter Hülfsbischof ausgestellt wird
und zwar ein Hülfsbischof, welcher in
der großem Hälfte der Diöcese aus-

schließlich zn fnnklioniren hätte, während

dem eigentlichen Oberhirten der Verkehr

mit diesem Theile seiner Heerde auch

ferner verwehrt bliebe. Ein solcher

Hülfsbischos wäre im Grunde nichts

anderes als ein Gegenbischof; dazu, wir
wissen es, wird sich am allerwenigsten

die höchst indiscret in den eckeln Handel

hineingezogene Persönlichkeit des Herrn
lk. hergeben.

Unser Staatskirchenregiment konnte

das alte Jahr nicht schließen, ohne ei-

nige Geistliche ihre Ungnade fühlen zn

lassen. Ein Pfarrer wurde mit einer

Geldbuße helegt, weil er einem beharr-

lich sinkenden Christcnlchrpflichtigen die

Communion verweigerte. Gegen einen

Pfarrverweser ist der Drohfinger erho-

ben, da er bei der Beerdigung einer

liberalen Größe, die sich ausdrücklich jeden

geistlichen Beistand verbat, die kirchliche

Assistenz unterließ. Der Knratkaplan
von Gebensdorf, Hochw, Hr. Josef ans

dem Kanton St. Gallen, wurde gegen

den Willen der Gemeinde seiner Stelle

Knall und Fall enthoben unter dem

Vorwande, er habe die aarganischen

Staatsprüfungen nicht gemacht. An

seine Stelle wurde von der h. Regie-

rung Hochw, Hr. Cyprian Amstad, bis-

heriger Hülfspricster von Klingnau. ge-

wählt.
Trotz der kirchlich- und ökonomisch

gedrückten Lage werden 1880 neue Kir-
chen gebaut und alte restanrirt. In
U.-E n d i n g en ist ein neuer Kirch-

thnrm im Bau begriffen, um einem

schönen Geläute als Träger zn dienen.

Die Pfarre Boswil hat beschlossen,

ein würdiges Gotteshaus zn erstellen,

indem das bisherige viel zn klein und

baufällig ist. Die ansehnliche Kirche in

W o hlen sieht einer durchgreifenden

Renovation entgegen, und die Kirchge-

meinde N o h r d o rf will nnn auch die

stylgercchte Nestanration des Aenßern

dortiger Pfarrkirche vornehmen, nachdem

1877 das Innere in gelungenster Weise

restanrirt worden, — und dies Alles

hauptsächlich durch freiwillige Gaben.

So fehlt es dem Schattenbilde, das

die gegenwärtigen kirchlichen Zustände

im Nargan bieten, nicht an lichten

Parthien,

Apropos. Im Aargau ist ein

nener Geschichtsbaumeister aufgestanden

in der Person des Hrn. Bezirkslehrers

F r i cke r in Baden. Derselbe hat so- >

eben bei Sauerländer in Aarau eine

„Geschichte der Stadt Baden" er-

scheinen lassen. Das Machwerk wim-

melt von gehässigen Ausfällen gegen die

katholische Kirche und ihre Institutionen
und trägt einen bedenklichen Grad von

Lascivität zur Schau, Die hl. Verena

muß sich in Nochholz'scher Manier die

Metamorphose in eine deutsche Gau-

göttin und Patronin romanischer Liebe w.

gefallen lassen. Das Buch hat übn-

gens eine gute Eigenschaft. Es kostet

zum Snbscriptionspreise die Kleinigkeit

von eilf Franken!

^ (Korresp.) Vor Jahren erschien

von Professor P, Scheitlin in St. Gallen

das Buch t „ A g a t h on oder der
Führer d u r ch ' s Leben für
denkende Jünglinge", welches

seines vorzüglichen Inhaltes wegen, noch

jetzt geschätzt ist. In diesem Buche

werden unter Anderm Jünglinge und
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junge Männer sehr gewarnt, sich in
keine „geheimen Gesellschaf -

ten" aufnehmen zu lassen.

Der Verfasser, vbschon Protestant,

sucht mit eindringenden Worten und

Vorstellungen die jungen Leute davon

abzuhalten und es ist sehr zu wünschen,

daß Eltern ihren Söhnen, auch in die-

sem Stucke, angemessene Winke ertheilen.

Junge Leute werden gegenwärtig auf
die mannigfaltigste Weise für diese ge-

Heimen Gesellschaften zu gewinnen ge-

sucht; man stellt ihnen Amt, Ehre,

Auszeichnung, Unterstützung, Verdienst

mit lockenden Worten in Aussicht, aber

nur Wenigen wird das Versprochene zu

Theil. Gehören sie einmal einer solchen

geheimen Gesellschaft an, haben sie sich

durch Gelöbniß und Eid verbunden und

verschworen, so ist es um ihre Freiheit
und Ledensfreudigkeit geschehen und

wollen sie sich zurückziehen, oder aus der

geheimen Gesellschaft austreten, so war-
tet eine Verfolgung und Discreditirung,
die den Stempel der heftigsteil Nachsucht

an der Stirne trägt.
Nach unserm Dafürhalten thut der

Seelsorger ein sehr gutes Werk, wenn

er die Propaganda für die geheimen

Gesellschaften, die auch in unserm Lande

still lind s chla u betrieben wird, nicht

für ein Phantom hält, und Eltern wie

die Jugend vor den gefährlichen Schlingen

ernstlich warnt.

Basel. Weihrauch außerhalb der

Kirche. Wie wir dem „Basl. Vksbl."

entnehmen, hatte jüngühin Herr Reg -

R. Stockmar im „Demokrate" den

Herrn Nat.-N. Frei (Redactor der

„Basl. Nachr.") folgendermaßen porträ-

tirt: „Der vollendetste Apollokopf, hohe,

wohlgeformte Gestalt, militärische Hal-
tung, männliche, regelmäßige Züge,

schöner blonder Bart, nach Art des deut-

sehen Kronprinzen; verdienter Chef der

Linken — mannigfaltige Kenntnisse ver-
bunden mit hinreißender, Aufmerksam-
keit gebietender Beredsamkeit. Er hat
eine bedeutende Zukunft vor sich, wenn

einmal die Zeit der Mittelmäßigkeiten
vorbei ist. Und das wird, wir hoffen

es, bald der Fall sein."

Einige Tage darauf erschien in den

„Basl. Nachr." eine Notiz über diese

Federzeichnungeil des „Demokrate" in
welchem gesagt war, daß dieselben höchst

geistvoll, mild und schonend und größ-

tentheils sehr zutreffend seien!

Grimbündcn. Der Große Rath hat

am 20. Januar in der Berathung über

die Verfassilugsrevision den sog. Kirchen-
artikel (Art. 11) nach längerer Discus-

sion in der nachfolgenden Fassung au-

genommen:
„Die Gewissens-, Glaubens- und Kul-

tns'Freiheit ist gewährleistet. — Die

bisher bestandenen zwei Landeskirchen

werden als öffentliche Religionsgenossen-

schaften anerkannt. — Die Bildung

neuer Neligionsgenossenschaften ist zu-

lässig, insoweit solche nicht der öffenl-

lichen Ordnung und Sittlichkeit wieder-

streiten. Mit Rücksicht auf dieses Er-
forderniß kaun ihnen die Staatsbehörde

ihre Genossenschaftsstatuten zur Einsicht

und Prüfung abfordern. — Die Neli-
gionsgenossenschaften ordnen ihre inue-

reu Verhältnisse (Lehre, Kultus w.) und

verwalten ihr Vermögen selbständig.

Das Oberaufsichtsrecht des Staates im

Allgemeinen und namentlich zum Zwecke

der Erhaltung und richtigen Verweil-

dung des Vermögens der als öffentlich
anerkannten Religionsgenossenschaften

bleibt vorbehalten.— Den Kirchengemein-
den steht das Recht zu, ihre Geistlichen

zu wählen und zu entlassen. — Dem

Staate bleiben jederzeit die erforderlichen

Maßregeln gegen die Eingriffe der Ne-

ligionsgenossenschaften oder ihrer Organe
in seine Rechte vorbehalten."

P Aus und von Rom. (26. Januar.)
Da neuerdings in einigen katholischen

Blättern, wie Nancks von Paris :c. die

Nachricht kursirt, Msgr. Co s s a n d e y

habe den Titel eines Bischofs nur „von
Lausanne" erhalten, so müssen wir
betonen, daß derselbe im päpstlichen Er-

nennungsakt, wie seine Vorgänger als

Bischof „von Lausanne und von Genf"
bezeichnet, jedoch damit die Bemerkung

verbunden ist, es werde durch diesen

Titel an dem gegenwärtigen Zustande
des apostolischen Vikariats von Genf

keine Aenderung eingeführt. Bei diesem

Anlaße macheu wir auch aufmerksam,
daß der jeweilige Bischof in Freiburg
offiziell nicht den Titel Bischof von

Lausanne-Genf, sondern von Lausanne
und von Genf führt, womit ausgespro-
chen wird, daß die beiden Bisthümcr
von Lausanne und Genf nach kirchlicher

Auffassung sortexistireu und zwischen

denselben nur eine Personal-Union statt-

findet, indem der gleiche Bischof zwei

Bisthümcr verwaltet. Wenn wir nicht

irren, erfolgte diese Dvppel-Citatur sei-

ner Zeit ans den Wunsch Genfs und

wurde vom hl. Stuhl bis jetzt immer

aufrechtgehalten. Die Verzichtleistnng
des Msgr. Marilley auf den Zu-
satz-Titel: Bischof vo n G e nf war
eine persönliche Entschließung des

Letztern und geschah nicht im Auftrage
des apostolischen Stuhls. Auch erschien

Msgr. Marilley bis auf diesen Tag

immer als „Bischof von Lausanne und

von Genf" im römischen Jahrbuch ein-

getragen und so wird auch Msgr. Cos-

sandey in demselben erscheinen.
» »

Wir trauten unseren Augen kaum,

als wir in verschiedenen liberalen deut-

scheu Blättern die Jesuiten in Schutz

nehmen sahen und zwar gegen den —
Cardinal Manning. „Dieser ehrgeizige

Prälat," heißt es in den liberalen Blät-
tern, „will seine Machtbefugnisse in
England erheblich vermehren und auch

die Jesuiten und alle Orden unter seine

Botmäßigkeit haben. Er wandte sich

an den heiligen Vater mit der Bitte,
diese Frage sx oatkockra, also nnfehl-
bar zu entscheiden; dieser legte aber die

Sache dem Jesuiten Ballerini zur
Begutachtung vor. In Rom, heißt es

dann weiter, gilt dies nicht allein als
ein Zeichen der Ablehnung des Vor-
schlages, sondern auch für den Ausdruck

einer ganz besonderen Anerkennung des

Jesuitenordens seitens des Papstes."
So die liberalen Blätter. Wie bald

haben sie nicht die von ihnen erfunde-

neu, so gruseligen Vergiftuugsgeschich-

ten vergessen Also die Jesuiten wollen

den hl. Vater vergiften, so daß er sich

die Eier selbst siedet und zum Lohne

dafür gibt er ihnen eine große Aner-
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kenimng l Was die Liberalen doch für
Schlaumeier sind.

» »
»

Mit wenig Vertrauen nehmen wir
die Meldung auf, daß die Abseildung
eines russischen Diplomaten an den hl.
Stuhl in Aussicht stehe. Die in den

letzten Tagen zwischen Rom und Peters-
bnrg gewechselten Depeschen hätten die

Schwierigkeiten beseitigt. An der Be-
reitwilligkeit des hl. Vaters, mit dem

Zarenreich in Unterhandlungen zu tre-
te», ist nicht zu zweifeln, wohl aber an
dem Wunsche Nußlands, der Kirche in
Polen jene Freiheit zu gewähren, deren
sie zur Erfüllung ihrer Mission auch
in socialer Beziehung bedarf. — Der-
selben Quelle zufolge hat der hl. Stuhl
die Frage erörtert, ob und wie weit die

diplomatischen Beziehungen mit Mexiko
wieder aufzunehmen seien. Mexiko
wünscht einen Vertreter des Papstes bei
sich zuzulassen, ohne einen Gesandten
seinerseits nach Rom zu senden, während
Leo XIII. für eine beiderseitige Vertre-
tung ist.

A H

Liberalerseits wird gemeldet, daß Car-
dinal Nina den Pronuntius Iacobini
in Wien angewiesen habe, dem deutschen
Botschafter in Wien, Prinz Reuß, zu
erklären, daß der hl. Stuhl die Verant-
wortnug des ersten Artikels der „Aurora"
über Bismark's Stellung beim kirchli-
cheu Frieden ablehne.

*
» *

Der hl. Vater hat Msgr. Vincenz
Vanutelli zum Apostolischen Delegate»
m Co.usta ntiuope l ernannt.

Deutschland. Bade n. Die Majo-
rität der nationalliberaleu Kammer-
fraction hat sich gegen die, selbst vom
ehemaligen Culturkampfminister und
fetzigen Kammerpräsidenten Lamey
befürwortete Regierungsvorlage, betref-
fend Modification des Priesterexamen-
gesetzes, ausgesprochen, weil —
die Negierung hicbei, dem Beispiele
Bismarks folgend, sich vorerst mit der
Kirchenbehvrde in's Einvernehmen ge-
fetzt hatte! Das kennzeichnet so recht
w kindische Eifersucht auf die „Macht
k Klerus", an welcher der Liberalis-

mus allüberall krankt, eine Eifersucht,
die alle Rücksichten auf Friede und Wohl
des Landes in den Hintergrund drängt.

Frankreich. Die Aufhebung der fran-
zösischen Militärseelsorge wird selbst von
den englischen Blättern scharf verurtheilt.
Der „Standard" betont, daß selbst re-

publikanische Generäle den Leistungen

der französischen Militärgeistlichen im

letzten Kriege das beste Zeugniß aus-

gestellt haben, und führt dann die wah-

reu Motive der Abschaffung in den

Worten an: „Die Radikalen und Op-
portunisten, welchen die Propaganda für
den von ihnen bekannten Atheismus
zumeist am Herzen zu liegen scheint,

haben beschlossen mit den Jnstutionen
auszuräumen."

Belgien. Dem liberalen „Precur-
senr" zufolge geoenkt der Logenbruder
und Cultusminister Vauhumbecck dieser

Tage eine Gesetzesvorlage einzubringen,
betreffend die Errichtung höherer M ä d-

che»schulen. Diese Gesetzcsvorlage

ist, wie der „Cour, de Brux." bemerkt,

ebenso wie das neue Unterrichlsgesetz

im Schoße der am 26. December 1864

zu Antwerpen versammelten Logen aus-

gearbeitet worden. Welche Ziele man
mit diesem neuen Culturkampfeselabo-
rate verfolgt, das erhellt klar aus der

Rede, die in der genannten Logenver-

sammlung von Antwerpen von dem

atheistischen Freimaurer Arnauld gchal-
ten wurde und in der es wörtlich heißt:
„Wir, die wir unparteiisch und nach

unserem Gewissen urtheilen, daß die

Moral des Priesters, die keine andere

Leitung und Sanction und kein ande-

res Ziel hat, als eine Religion ohne

ernsthafte Basis, die höchste Jmmorali-
tät ist, weil sie das Gewissen von sei-

nein irdischen Ziele losreißt und ihm

nur chimerische Stützen giebt, die bei

ihrem Znsammeubruche es mit hinein-
reißen in ihren Sturz. Die Frauen
befinden sich unter der ausschließlichen

Herrschaft des Priesters und er ist in

Wirklichkeit die Seele vieler Familien;
denn wenn wir ihn aus den Schulen

verjagt haben werden, um ihn an der

Corrumpirung der Wissenschaft zu hin-

dern, werden wir ihn am häuslichen

Kamin wiederfinden und ihn dort selbst

die Reinheit der Muttermilch vergiften
sehen. Man muß den Unterricht der

Frauen reformiren, muß ihn reformiren
durch die Wissenschaft. Weil ihr Geist

zu Abschweifungen, zu zärtlichen Ein-
bildungen und zu endlosen Träumereien

hinneigt, die als eitel erkannt sie zu
einer entwürdigenden Unterwerfung füh-

ren, darum ist es nothwendig, daß ihr
Geist durch die Wissenschaft eine feste

Stütze erhalte. Ein wissenschaftlicher,

ein rein wissenschaftlicher und umfang-
reicher Unterricht würde ihre Intelligenz
an eine Methode gewöhnen, die sich nur
an Thatsachen und Erfahrungen hält.
Dadurch würden sie unmittelbar dahin

kommen, daß sie die geoffenbarten Hypo-
thesen (Gott, Christus, Religion) und die

willkürlichen Trugbilder der Religionen,
welche mit allen positiven Begriffen im
Widerspruch stehen, bU Seite werfen.
Das ist offenbar die Folge des Studien-
planes der Elementarschulen, und ebenso

ist für die Frauen eine feste Organi-
satiou des Mittelschulwcsens nothwen-

dig. Dann wird die Frau nicht weniger

lieben, ihre Liebe wird aber eine auf-
geklärte sein."

Also bei der Gründung von höheren

Töchterschulen in Frankreich und Bel-

gien handelt es sich nach dem „liberalen"
Logenbekenntniß um keine Gewissensfrei-

heit, wie man heuchlerisch sagt, sondern

um die Vernichtung aller religiösen

Grundsätze im Herzen der künftigen

Familienmütter. Der Unterrichtsmi-
nister Vanhumbeeck, der diese Rede mit
Beifall aufnahm und sich bei dieser

Gelegenheit die Aufgabe eines Todten-

gräbers des Katholicismus vindicirte,

wird natürlich in seinem Gesetzentwurfe

alle Vorkehrungen treffen, damit der

Unterricht in den officielle» Mädchen-

schulen nicht „vergiftet" werde durch

die geoffenbarte Religion, deren Moral
als Jmmoralität, deren Dogmen als

willkürliche Hypothesen und Trugbilder,
und deren Einfluß als „Sklaverei"
von dem Sprecher der Logeil bezeichnet

wird.



40

Personal-Chronik.

Freiburg. (Brief.) Am 21. Jan.
Morgens halb 2 Uhr verschied im 54.

Altersjahre unser wohlverdiente Stadt-

Pfarrer, Hochw. Chorherr Tobias Los-
fing, früher Vikar in Genf, Chor-

Herr in Greyerz und Pfarrer von Vil-
laz-St. Pierre. Wie kaum Einer haiie
der Verstorbene es begriffen, daß Haupt-

sächlich von der christlichen Jngender-

ziehung Alles abhängt, und darum den

religiösen Unterricht der heranwachsen-

den Jugend in einer Weise organi-
sirt, die für katholische Stadt-
Pfarreien geradezu mustergültig er-

scheint, k. I.

St. Gallen. Am 25. hat die

Pfarrgemcinde Sargans Hochw.

Hrn. Wick, zur Zeit Pfarrer von

Uznach, zu ihrem Seelsorger gewählt.

Uri. (Brf.) Den 23. Jänner starb

in Altdorf mit den hl. Sterbsakra-
menten versehen der greise Herr alt-
Landammann Anton Schmid, gc-

wesener General in päpstlichen Dien-

sten. Der Verewigte, ein Mann von

altem Schrot und Korn, erreichte ein

Alter von circa 87 Jahren. War ein

treuer Sohn der hl. Kirche. Fehlte bis

zum kurzen Krankenlager fast nie bei

den kirchlichen Andachten und besuchte

täglich die hl. Messe schon am frühen

Morgen. U. I.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Beiträge Pro 1379 à 1880.

Uebertrag laut Nr. 4: 3211 88

Von den Alumnen des Prie-
sterseminars in Luzern 20 —

Aus der Pfarrei Berg 70 —

Vom Piusverein in Oberwil 10 —

„ „ „ Wettingen 50 —
Von der Familie Rohner in

Wettingen 20 —
Aus der Pfarrei Doppleschwand 15 —
Von Tit. Kantons-Lehr-Anstalt

in Sarnen 70 30

Von Ungenannt in Hitzkirch 800 —
Aus der Pfarrei Willisau 63 50

4330 68

I>. M i s s i o n ö f o n d.

Uebertrag laut Nr. 52: 5200 —
Von einem Hochw. Herrn

Chorherrn in Münster,
'

Kant. Luzern 100 —
Von Ungenannt in Hitzkirch 400 —

5700 —

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfeisfer-Elmigcr in Luzern.

Schweizer Uiusvereiu.

EwpsangS-Beschciiiiguug.

Jahresbeiträge pro 1879 von den

Ortsvereinen:

Altstätten Fr. 45, Berg 108. 50,

Birmcnstorf 22. 50, Chnr 25, Emmen

15, Jona 49, Oberwil 15, Nnswil
71. 50, Wettingen 51. 50, Wittnau
12. 50.

U. Abonnement pro 1880 ans die

Pins-Annalen von den Ortsvercinen:

Altstättcn 8 Exemplare, Baar 1,

Rickenbach 30, Beuten 18, Berg 35,

Birmenstorf 13, Bünzen 18, Bnochs

10, Cham 40, Chnr 20, Emmen 28,
Jona 12, Magdcnau 19, Menzingen
26, Müswangen 2, Oberwil 10, Rus-
wil 21, Wettingen 50, Widnan 3,
Sitten 12.

0. Abonnement auf Neue Schweizer

Vrochüren pro 1880 von den Ortsver-
einen:

Cham 12, Emmen 3, Jona 4, Rus-
wil 6, Wettingen 10, Wittnan 3Erpl.

Für Peterspfennig.
Von Ungenannt in Tnggen Fr. 30 --
Aus der Gemeinde Dottikon

gesammelt dur Hrn. Th.
Hübscher

"
^ 24 —

Aus der Pfarrei Pfcffikon „ 10 —

(A M ^ l îl N H.
Für das bis anhin in vielen Kantonen der Schweiz geschenkte Zutrauen höflichst

dankend, empfiehlt sich der Unterzeichnete den Hochwürdigen Herren Geistlichen, Tit.
löblichen Klöstern und geehrten Kirchen-Verwaltungen für den Bedarf von garantirt
ächten reinen Bicncnwiichskcrzcn, wie solche vom Hochwürdigstcn Herrn Bischof in
St. Gallen seit einem Jahre verlangt werden.

Ferners empfehle billigere Wachskerzen in zwei Qualitäten, gegossene Compo-
sitionSkerzen in verschiedenen Größen und Weihrauch in großen und kleinen Körnern.
Jede Wachskerze, welche ich für reines Bienenwachs liefere und garantire, ist am
Fuße mit einem Stempel versehen. — Probe-Sendungen von Poit-Pagueten von
3 bis 4 Kilo versende franco, der Kürze halber mit Post Nachnahme. Preis-
courante und Brennproben stehen gratis zu Diensten.

Durch vortheilhafte Einrichtung der Wachsbleiche und Fabrik, günstiger Wachs-Ein-
kaufe von soliden Handlungsplätzen ist es mir möglich, gut, billig und schnell zu bedienen.

Für reelle und gute Bedienung stehen die besten Zeugnisse zu Diensten.
Empfehle mich hochachtungsvollst.

Altstätten, Kt. St. Sallen.
3 Joseph Schneider, Bahnhofstraße.

Sparbank in Luzern. "

Diese von der höh. Regierung des Kantons Luzern genehmigte Aktiengesellschaft

hat ein G a r a n t i e k a p i t al von Fr. 100,000 in der Depositenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Sparbank nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen à 5 °/o
auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach erfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar

Obligationen à 4'/- °/°
zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Cassascheine à 4 >
zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage dcö Rückzuges, ohne

Provisionsberechnung. Fie Werival'tmtg.

Druck und Expedition von B. Schwendimanu in Solothurn


	

